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Gewärmt, wohlig geborgen, hautnah in den Falten des Felles der Mutter, bewacht und umsorgt, streckte und reckte sich gähnend ein ungefähr 20 Zentimeter großes Tierchen der kleinen Jana entgegen. Langsam, alle Viere ausgestreckt, dann einen Buckel gemacht, stolperte über seine langen Behänge fallend ein Hund aus der Wurfkiste. Vorsichtig spähte er mit blinzelnden Augen in die Welt. Dann setzte er sich auf sein Hinterteil und äugte zu den Köpfen der Menschen hinauf. Jetzt wurde es plötzlich lebhaft um ihn herum, denn sieben kleine Welpen, seine Geschwister, drängten und wimmelten an ihm vorbei ins Freie. Die Mutter dieser Hundekinderschar hatte sich majestätisch erhoben, saß zufrieden und voller Stolz auf ihre lustigen, sich balgenden Kleinen blickend, mitten in diesem Trubel.

„Da", rief Jana, „dies ist er, der kräftige Dreifarbige, den nehmen wir uns! Seht euch den bloß an, er ist der Anführer des ganzen Rudels. Die anderen Welpen laufen ihm alle nach", rief das kleine Mädchen. Jetzt kämpfte die Meute und spielend bissen sie sich in die langen Ohren. Dann hockten sie sich hin und kleine Bächlein bedeckten den Boden.

„Am liebsten würde ich alle mitnehmen, die sind so drollig. Mama, Papa, sagt doch, ist der Anführer nicht toll?" Jauchzend lief das Kind zu dem kleinen Hund.

Jana war ein fünfjähriges, sehr aufgewecktes Mädchen. Sie hatte ein braungebranntes Gesicht, aus dem die großen, blauen Augen fragend in die Welt lachten. Lustige Sommersprossen verzierten ihr Näschen. Ihre widerspenstigen krausen, blonden Haare, hatte die Mutter in zwei Spangen gebändigt. Die kleinen Zöpfe standen vom Kopf ab. Sie lebte in Österreich, in einer kleinen Ortschaft, unterhalb des Großen Rosennock, einem Berg, der über 2440 Meter hoch ist. Man nennt dieses Land Kärnten. Dort in Schwarzwald, so hieß das Dorf, bewirtschaftete ihr Vater einen Bergbauernhof. Der Vater war Bauer, Jäger und Forstmann in einem, denn Wälder gibt es dort reichlich. Jana angelte sich ihren Auserwählten aus der tobenden Menge und saß glückstrahlend mit dem Hündchen im Arm in der Wiese. Es kuschelte sich an sie, leckte die roten Wangen, um später tollpatschig hinter ihr herzulaufen. Anna und Sepp Kofler, die Eltern der kleinen Jana, wollten dem Töchterchen einen eigenen Hund schenken. Die Familie lebte ja weit ab. Außer der Froni und dem Peter, zwei Nachbarskindern, gab es dort oben keine anderen Jungen und Mädchen.

„Ich glaube, Sepp, wir sollten unsere Tochter selbst das Hündchen aussuchen lassen. Sieh doch nur, wie die beiden sich verstehen", sagte Frau Kofler.

Herr Bartel, der Hundezüchter, hatte alle Hände voll zu tun, die kleinen Welpen vom Pflaumenbaum zu entfernen. Die ganze Schar lag schmatzend und kauend unter diesem und fraß die heruntergefallenen Pflaumen samt Kern.

„Ja, seid ihr denn närrisch, ihr kleine Meute! Eure Bäuchlein werden platzen bei diesem Mahl!", rief Herr Bartel lachend und versuchte, das Rudel in den Zwinger zu treiben. Doch die lustigen Gesellen liefen hin und her, kreuz und quer, so dass er ein rotes Gesicht bekam. Da, jetzt hatte er den letzten gefangen. Er wurde gestreichelt und zum Käfig gebracht.

„Wir nehmen diesen", sagte Herr Kofler.

Das Geschäft war getätigt, die Eltern riefen Jana und alsbald ging es nach Hause.

Selig vor Glück, den Welpen im Arm, saß Jana im Auto. Von nun an bekam dieses Hündchen die ganze Aufmerksamkeit der Familie.

Im ersten Jahr wuchs Henry, so taufte ihn Jana, ganz gewaltig. Er bekam am Tag seine fünf Mahlzeiten, sein Bauch wurde dann rund und dick. Verfressen stürzte er sich auf die Schüssel mit Hackfleisch und Haferflocken. Man konnte ihn förmlich wachsen sehen. Das kleine Mädchen und der Hund wurden unzertrennliche Freunde. Er folgte ihr auf Schritt und Tritt. Wenn sie mit ihm sprach, hielt er seinen braunen Kopf mit dem weißen Fleck auf der Stirn schief zur Seite geneigt und sah sie mit seinen übergroßen, gutmütigen Augen fragend an. Mit der Zeit verstand er jedes Wort. Allmählich passten sich seine kräftigen Läufe und die großen Pfoten seinen Körperproportionen an. Er wurde auch bei ihren Spaziergängen und Wanderungen durch die Felder und Wiesen nicht mehr so schnell müde. Denn als er ungefähr ein halbes Jahr alt war und noch rasch ermüdete, ließ er sich einfach fallen und blieb mitten auf dem Weg liegen, die Läufe von sich gestreckt. Sein Bauch fiel dann breit wie ein Pudding auseinander. Jana blieb nichts anderes übrig, als ihn zu tragen. So schleppte sie ihn oft zu ihrem Lieblingsspielplatz, einem alten Heuschober, ganz oben auf den Wiesen, nahe den großen Wäldern.

Eines Tages, Henry war nun fast ein Jahr, bekamen die Koflers Besuch vom Viehhändler. Tiere wurden verladen, Geschäfte abgeschlossen und niemand bemerkte, wie Jana und Henry sich entfernten. Gedankenverloren stolperte das Kind den Berg hinauf, dicht gefolgt von ihrem treuen Begleiter. Der Nachmittag neigte sich dem Abend entgegen. Die beiden liefen schnurstracks auf eine einfache Holzhütte zu. Unter dem Dach war der Schober mit frischem Heu gefüllt, darunter befand sich eine Holztür. Das Mädchen zog den Keil, der durch den Eisenriegel geschoben war, heraus und öffnete das knarrende Gatter. Der Raum war dunkel, denn das kleine Fenster ließ durch den geschlossenen Laden kein Licht herein. Vorsichtig, die Augen mit den Händen abgeschirmt, spähte Jana in die Dunkelheit. Sie erkannte den einfachen, grobgezimmerten Tisch mit der Bank und einen Schemel. Ihr Beutel mit den bunten Glasmurmeln und der vergessene Teddy lagen darauf. Henry betrat schnüffelnd und knurrend die Hütte. Irgendetwas war anders! Was erregte ihn denn so, dachte Jana. Da, wie angewurzelt, starr vor Schreck, blieb sie stehen. Was saß da hinten in der Ecke auf dem dicken Balken? Zwei große, unbewegliche, leuchtende Augen blickten sie unverwandt an.

„Henry, bei Fuß!", rief sie bebend vor Angst.

Zähnefletschend und widerstrebend, das Nackenhaar gesträubt, baute er sich schützend vor Jana auf. Nach und nach erkannte sie Umrisse. Da saß eine Eule. Ihre riesigen Augen, die von einem Federkranz umgeben waren, bewegten sich hin und her. Sie hatte einen kurzhakigen, stark nach unten gebogenen Schnabel und ein bräunlich gefiedertes Federkleid. Der Vogel rutschte auf dem Holzbrett mal nach rechts und mal nach links. Dabei drehte die Eule den Kopf um 270 Grad.

„Oh", rief Jana, „die Eule kann den Kopf ganz herumdrehen!" Langsam, immer einen Schritt vorwärts, trat sie dichter an das Tier heran. Auf dem Boden lagen kleine ausgewürgte Knochen- und Fellstücke. Sie hielt den Hund am Halsband fest, denn er wollte jeden Moment auf den Eindringling losstürzen.

„Du brauchst keine Angst zu haben", sagte plötzlich eine hohe Stimme. Das Mädchen wandte sich verdutzt zur Tür, aber da stand niemand. „Ich bin Raya, eine verzauberte Prinzessin", erklärte die Eule. „Auf meinem Nachtflug habe ich mich verirrt. Meine Kräfte ließen nach. Ich habe hier eine Lücke im Mauerwerk entdeckt und mich niedergelassen. Mino, der große Zauberer ist mein Herr. Er bestimmt über mich und mein Leben. Wenn der Abend kommt und es dunkelt, werde ich zurück in sein Zauberreich fliegen, denn nur dort kann ich erlöst werden und meine menschliche Gestalt zurückbekommen."

Jana und Henry hatten ihrer Erzählung gespannt gelauscht. Der Hund wurde sichtlich ruhiger, seit er die menschlichen Laute hörte.

„Du tust mir aber leid, Raya, so als Eule durch die Welt zu fliegen", meinte das Mädchen mitfühlend.

„Ach, es ist nicht so schlimm. Vor allen Dingen habe ich dadurch die große Weite dieser Erde kennengelernt. Mit dem Zauberer bin ich in vielen Ländern gewesen, habe die unterschiedlichsten Menschenrassen gesehen und ihre Bräuche bewundert. Nur eines ist für mich immer noch schrecklich. Auf diesen weiten Flügen muss ich mich von der eigenen Beute ernähren. Das sind dann Mäuse, Eidechsen und anderes Kleingetier. Damit ich nicht verhungere, lebe ich wie eine Eule und würge die unverdaulichen Reste wieder heraus. Daran werde ich mich nie gewöhnen, denn im Reich des Mino darf ich mit ihm an der Tafel sitzen und die köstlichsten Gerichte probieren", erzählt die Eule.

Jana hatte aufmerksam zugehört. Plötzlich fragte sie: „Ich würde sehr gern das Zauberreich von Mino sehen. Könntest du uns den Weg zeigen?"

Raya machte einen Hopser, schlug mit den großen Flügeln und ließ ihren Kopf mehrmals kreisen.

„Natürlich nehme ich euch beide gern mit. Vielleicht findest du das Rätsel für meine Erlösung? Es heißt nämlich, nur durch das Finden einer großen, besonders schönen Lilie im Garten des Zauberers könnte ich wieder als Mensch in meine Heimat zurückkehren", erwiderte sie. „Übrigens, die Bedingung für meine Erlösung ist, dass nur ein Menschenkind diese Blume entdeckt", vervollständigte Raya ihre Erklärungen.

Das Mädchen und der Hund saßen auf einem Strohballen und lauschten den Geschichten des Nachtvogels, so verging die Zeit. Langsam versank die Sonne hinter den Bergen, Dämmerung zog auf. Es wurde zusehends dunkler. Rayas Augen begannen zu leuchten, sie wurde lebhaft, schüttelte ihr Federkleid, zupfte, rupfte mit ihrem Schnabel ihr Gefieder und machte sich schön für die Nacht.

„Ich werde vor euch herfliegen und den Weg ausleuchten. Folgt mir nach!", rief sie mit zarter Stimme.

Sie trippelte auf den kleinen Beinen zur Tür und erhob sich mit kräftigem Flügelschlag.

Jana hielt Henry am Halsband fest und so eilten sie der Eule nach. Es ging aufwärts, die Wiesen weiter bergan. Zweige knackten unter ihren Tritten, die Äste der Sträucher und Bäume streiften ihr Gesicht. Immer weiter hinauf ins Gebirge stiegen sie. Die Tannen wirkten, wie sie sich leicht im Wind bewegten, gespenstig, die Wälder unheimlich und drohend.

„Kommt weiter, ich leuchte euch voran", meldete sich der Vogel von einem Zweig, auf dem er rastete.

Sie fanden den Weg, denn Raya brachte Licht aus ihren Augen, wie von Wunderhand geschaffen. Jana schmiegte sich dicht an Henry. Es wurde kühl und er wärmte sie durch seinen großen Körper. Die Eule wartete flügelschlagend auf einer Kiefer.

„Jetzt müssen wir durch ein Hochmoor, bleibt immer auf dem Steg. Wenn ihr vom Weg abkommt, versinkt ihr unweigerlich im sumpfigen, moorigen Boden", rief der Vogel ihnen zu.

Plötzlich zerriss ein lauter Trillerruf die Stille ringsum und ließ Jana erschrocken aufblicken. Sie spürte einen Luftzug, ein Flügelschlagen über ihrem Kopf. Danach sah sie schemenhaft einen Vogel davonsegeln. „Das war ein Alpensegler", rief Raya aus luftiger Höhe. „Er wollte euch grüßen", beruhigte sie die beiden.

Tief durchatmend stapfte Jana weiter.

Nach langer Zeit erreichten sie eine Ebene zwischen hohen Bergen. In der Ferne erkannten sie Lichterschein.

„Da, seht nur! Die Laternen vor des Zauberers Haus sind eingeschaltet. Sein Zeichen für mich, dass er von seiner langen Reise zurückgekehrt ist", sagte Raya aus der Luft.

Hinter den Wolken trat der Mond hervor. In seinem Schein erkannte Jana einen Garten, in dem ein schlossähnliches Haus stand, welches von allen Seiten beleuchtet wurde. Sie betraten einen breiten Kiesweg, auf dem die Schritte knirschten. Raya war schon vorausgeflogen. Unvermittelt, mit einem gewaltigen Donner, der das Mädchen und den Hund erschrocken zusammenfahren ließ, stand vor ihnen ein Mann in einem langen Mantel. Er trug eine Laterne in der rechten Hand. Seine wüste, schwarze Mähne, die rollenden dunklen Augen im spärlichen Licht wirkten furchterregend.

„Wer seid ihr denn? Wie könnt ihr es wagen, ohne meine Erlaubnis hier einzudringen! Seit vielen Jahren hat kein Mensch mehr mein Land betreten!"

„Großer Meister Mino, es sind meine Freunde, Jana und Henry, ich habe sie hergeleitet", erklärte Raya.

Der Zauberer schüttelte den Kopf, sodass die langen Haare flogen. „Du bist sehr eigenmächtig, Raya. Habe ich dir nicht verboten, dich mit Menschen zu unterhalten. Wenn es Tag wird, werdet ihr mein Land wieder verlassen, aber bis dahin kommt mit und nehmt an meiner Tafel Platz!"

Er klatschte in die Hände. Das große, zweiflügelige Tor tat sich auf. Jana hielt ihren treuen Freund ganz fest. Beide betraten einen riesigen, mit Spiegeln an den Wänden geschmückten Saal. Eine lange Tafel zog sich durch den mit vielen Pflanzen versehenen Raum. In kostbaren Vasen, überall verteilt, blühten wunderschöne Orchideen. Von der hohen, gewölbten, dunkelblauen Decke leuchteten und funkelten Sterne herab. Jana stand staunend und glaubte zu träumen. Die Krönung des Ganzen war der prächtig gedeckte Tisch in der Mitte der Halle. Von allen Seiten näherten sich Tiere, festlich gekleidet, und setzten sich selbstverständlich zu Tisch. Raya geleitete die erstaunte Kleine und Henry zu den Stühlen und blieb bei ihnen.

„Seht mal, jetzt kommt die Katzenparade! Die besten Servierer unseres großen Meisters", rief sie erfreut.

Bekleidet mit weißen Spitzenhauben und passenden Schürzen balancierten sie die tollsten Gerichte auf großen Tabletts. Mino, am Kopfende in seinem Thron sitzend, gab das Zeichen zum Auftragen der Speisen. Ein allgemeines emsiges Austeilen begann.

„Hier sind alle Arten von Tieren vereint und sprechen können sie auch", sprudelte Jana begeistert hervor.

„Sie verstehen sich wohl alle recht gut?", wollte sie wissen. Mino verdrehte seine schwarzen Augen, zog die buschigen Augenbrauen hoch, sah sie gutmütig an und gab ihr zur Antwort:

„Jana, das war nicht immer so. Vor vielen Jahren brachen die Menschen in mein Land ein und wollten dieses Hochtal für sich bewohnbar machen. Es gab viel Streit, Zank und Geschäftemacherei. Sie belogen und betrogen sich untereinander. Jeder gönnte dem anderen nichts. Um das Schlimmste abzuwenden, habe ich sie in Tiere verwandelt. Jedes Tier, ob Reh, Wolf oder Katze, jedes einzelne hat seine Aufgaben zu erfüllen. Jeder muss bei mir lernen, für den anderen da zu sein. Sind sie einsichtig und rücksichtsvoll, hilfsbereit und arbeitsam, werden sie eines Tages in die Menschenwelt zurückkehren.

Nun habe ich in meinem Garten für jedes Tier eine Blume gepflanzt. Wenn die Zeit ihrer Erlösung gekommen ist, so muss diese Blüte gefunden werden. Sei es durch das Tier selbst oder durch einen anderen. Diese Blume verkörpert Reinheit, Frieden, Unschuld und Wiedergeburt. Du bist noch ein liebes Kind. Ich hoffe, du wirst eines Tages ein guter Erwachsener, deshalb hast du einen Wunsch bei mir frei", sagte der Zauberer und beugte sich lächelnd zu ihr hinunter.

„Oh, wenn ich etwas erhoffen darf, dann möchte ich, dass Raya ihre menschliche Gestalt zurückerhält und wieder in ihre Heimat zurückkehren kann", antwortete sie mit glühenden Wangen.
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